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D. Saxer: Schärfung desQuellenblicks

Im November 1874 wurde Erwin MÃ¼hlbacher
wÃ¤hrend seiner Hospitanz am Institut fÃ¼r Ãster-
reichische Geschichtsforschung Zeuge einer intensi-
ven Besprechung, die die Editionsarbeiten von Ernst
DÃ¼mmler zum Gegenstand hatte. MÃ¼hlbacher
glaubte, der Mitarbeiter habe sich blamiert; der von
DÃ¼mmler angefertigte Auszug wimmelte nur so vor
Korrekturen. Wie Daniela Saxer in ihrer umfassenden
und differenzierten wissenschaftsgeschichtlichen Unter-
suchung zeigt, handelte es sich aber vielmehr um eine
gewÃ¶hnliche Arbeitssituation im Zuge der hilfswissen-
schaftlichen ErschlieÃung mittelalterlicher Quellen. Die
Beratung war Teil einer neuartigen, am Institut koordi-
nierten Teamarbeit, die in eine âkritische Kontrolleâ der
Edition mÃ¼ndete.

Die Arbeit mit Quellen und die VerÃ¤nderung der-
selben ist der zentrale Gegenstand der Studie von Da-
niela Saxer. Analytisch unterscheidet Saxer zwischen
den Ordnungsweisen, der sprachlichen Einfassungen
und den Arbeitstechniken, die allesamt einen Quellen-
blick konstituieren, der das historische Material zum
epistemischen Ding geschichtswissenschaftlicher Beob-
achtung erhebt. These der Arbeit ist, dass in den
1870er- und 1880er-Jahren es gerade die Arbeitspraxis
der in den Hilfswissenschaften und der Mittelalterfor-
schung tÃ¤tigen Gelehrten war, die diesen Quellenblick
schÃ¤rfte und einen unabhÃ¤ngigen disziplinÃ¤ren Be-
griff von der Wissenschaftlichkeit des eigenen Faches zu
entwickeln erlaubte. Wie zahlreiche konzeptionelle An-
leihen zu erkennen geben, situiert sich Daniela Saxer

mit ihrer Studie in einem Feld rezenter, vor allem von
den AnsÃ¤tzen der neueren Wissenschaftsgeschichte
Hans-JÃ¶rg Rheinberger, Experiment, Differenz Schrift.
Zur Geschichte epistemischer Dinge, Marburg 1992; An-
ke te Heesen / E.C. Spary (Hrsg.), Sammeln als Wis-
sen. Das Sammeln und seine wissenschaftsgeschichtli-
che Bedeutung, GÃ¶ttingen 2001. Allgemein siehe Mi-
chael Hagner (Hrsg.), Ansichten der Wissenschaftsge-
schichte, Frankfurt am Main 2001. inspirierten Arbeiten
zur Geschichte geschichtswissenschaftlichen Forschens.
Henning TrÃ¼per, Das Klein-Klein der Arbeit. Die Notiz-
fÃ¼hrung des Historikers FranÃ§ois Louis Ganshof, in:
Ãsterreichische Zeitschrift fÃ¼r Geschichtswissenschaf-
ten 18 (2007), S.Â 82â104; Jo Tollebeek, A Stormy Family.
Paul Fredericq and the Formation of an Academic His-
torical Community in the Nineteenth-Century, in: Storia
della Storiografia 53 (2008), S.Â 58â72; Pieter Huistra /
Herman J. Paul / Jo Tollebeek (Hrsg.), Historians in the
Archive. Changing Historical Practices in the Nineteenth
Century, History of the Human Sciences 26 (2013) 4; Mar-
kus Friedrich, Die Geburt des Archivs. Eine Wissensge-
schichte, MÃ¼nchen 2013; ders., Vom Exzerpt zum Fo-
toauftrag zur Datenbank. Technische Rahmenbedingun-
gen historiographischer Forschung in Archiven und Bi-
bliotheken und ihr Wandel seit dem 19. Jahrhundert, in:
Historische Anthropologie 22 (2014), S.Â 278â297; Hen-
ning TrÃ¼per, Topography of a Method. FranÃ§ois Lou-
is Ganshof and the Writing of History (Historische Wis-
sensforschung; 2) TÃ¼bingen 2014.

Die Studie konzentriert sich auf die historische For-
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schung in ZÃ¼rich und Wien im Zeitraum von 1840 bis
1914 und gliedert sich grob in zwei analytische Teile.
In einem ersten Teil werden zentrale, das Feld histori-
schen Forschens konstituierende Bedingungen erschlos-
sen, indem der Wandel der institutionellen TrÃ¤ger his-
torischenArbeitens (S.Â 43â94), derHochschulunterricht
im Fach Geschichte (S.Â 95â137), die Persona der Ge-
schichtswissenschaftler (S.Â 139â172) und die Ressour-
cen von Verwandtschaft und Geschlecht (S.Â 173â220)
untersucht werden. In einem zweiten Teil werden in
drei umfassenden Fallstudien die Forschungspraktiken
im Rahmen der Herausgabe des Schweizerischen Ur-
kundenregisters (S.Â 221â270), der Monumenta graphica
(S.Â 271â322) und der Edition der deutschen Herrscher-
urkunden (S.Â 323â382) in Wien ermittelt.

ZunÃ¤chst wendet sich Saxer dem Institutionalisie-
rungsschub in der zweiten HÃ¤lfte des 19. Jahrhunderts
zu, im Zuge dessen sich in Wien wie auch in ZÃ¼rich
das Fach Geschichte an den Hochschulen verfestigte und
eine sich formierende autonome Disziplin eine spezifi-
sche fachliche Verbindungmit den rekanonisierten Hilfs-
wissenschaften einging. Ein entscheidender Unterschied
zwischen Ãsterreich und der Schweiz lag darin, dass ei-
ne zentrale nationale Forschungsorganisation, wie sie im
Jahr 1852 mit dem Institut fÃ¼r Ã¶sterreichische Ge-
schichtsforschung in Wien Gestalt annahm, in dem jun-
gen Bundesstaat der Schweiz (1848) nicht etabliert wur-
de; Geschichtsforschung fand hier in kantonalen und re-
gionalen Vereinen und Gesellschaften ihre TrÃ¤ger.

In einem zweiten Schritt ermittelt Saxer den Stel-
lenwert der Quelle im Hochschulunterricht. Die Quel-
lenkunde hatte einen etablierten Ort in den Vorlesun-
gen und auch in anderen sich allmÃ¤hlich verbrei-
tenden Lehrveranstaltungstypen. Der Historiker Max
BÃ¼dinger zum Beispiel propagierte und praktizierte
quellenfokussierte Ãbungen (seit 1862 an der Univer-
sitÃ¤t ZÃ¼rich und ab 1872 in Wien), in denen edier-
te narrative Ãberlieferungen wie etwa Tacitus oder He-
rodot diskutiert wurden. Die Vermittlung methodischen
Wissens und das VerstÃ¤ndnis von Quellen Ã¤nderten
sich auf entscheidende Weise im Zuge der vom Insti-
tut fÃ¼r Ãsterreichische Geschichtsforschung verfolg-
ten didaktischen âKonfrontation mit der Quelleâ. Das zu
berÃ¼cksichtigte Quellenkorpus wurde um andere Ma-
terialien wie KÃ¶nigsurkunden, Gesandtschaftsberichte,
Stadtrechte, Urbare und sogar Zeitungen (S.Â 123f.) er-
weitert. In diesem Zuge, so argumentiert Saxer, verallge-
meinerte sich der eingeÃ¼bte Quellenblick.

Im RÃ¼ckgriff auf den von Lorraine Daston und Otto

Sibum geprÃ¤gten Begriff der wissenschaftlichen Perso-
na Lorraine Daston / Otto H. Sibum, Introduction. Sci-
entific personae and their histories, in: Science in Con-
text 16 (2003), S.Â 1â8. ermittelt Saxer die Techniken,
mit denen Gelehrte an sich selbst arbeiteten. Saxers zen-
trales Argument ist, dass unabhÃ¤ngig vom Institutio-
nalisierungsschub in der zweiten HÃ¤lfte des 19. Jahr-
hunderts die historische Wissenschaft im Wesentlichen
persÃ¶nlich war. Ausbildung und Forschung im Fach
Geschichte waren entscheidend von persÃ¶nlichen Be-
ziehungen und daher auch von AbhÃ¤ngigkeiten und
Distinktionen geprÃ¤gt. EindrÃ¼cklich untersucht sie
am Beispiel zahlreicher junger Historiker in Wien und
ZÃ¼rich wie diese ihre Leistung zu kontrollieren und
zu steigern suchten, sich in ihrer Selbstbildung an ih-
ren Lehrer orientierten und mit Argusaugen von ihren
Mentoren beobachtet wurden. In komplexen und delika-
ten ManÃ¶vern bildeten die jungen Gelehrten ein fach-
spezifisches SelbstverstÃ¤ndnis aus und Ã¼bten eine ge-
genÃ¼ber ihren Objekten, den Quellen, durch Hinga-
be, Exaktheit, Ausdauer und andere bÃ¼rgerliche Tu-
genden gekennzeichnete Einstellung ein, die sie zugleich
Ã¶ffentlich bewarben.

Im Gegensatz zu diesem kultivierten Ideal des au-
tonomen Einzelforschers waren, wie Saxer anschaulich
und Ã¼berzeugend zeigt, die Gelehrten und ihre For-
schung von verwandtschaftlichen Beziehungen und auch
von den GenderverhÃ¤ltnissen abhÃ¤ngig. Die soziale
Herkunft der Forscher, die Ã¶konomische Situation ihrer
Familien aber auch die Vererbung von BuchbestÃ¤nden
und vor allem von diplomatischen Vorarbeiten verstor-
bener Kollegen waren Ã¼beraus relevante EinsÃ¤tze, die
im Wettstreit der Forschenden zum Tragen kamen. Eine
nicht weniger wichtige Ressource war Geschlecht. Das
historische Forschen der MÃ¤nner, das ist hinlÃ¤nglich
bekannt, kam ohne die Tatkraft der Ehefrauen nicht aus.
Bonnie G. Smith, The gender of history. Men, women,
and historical practice, Cambridge 1998; Jo Tollebeek,
Writing history in the Salon vert, in: Storia della Sto-
riografia 46 (2004), S.Â 35â40. Saxer knÃ¼pft hier an
Ãberlegungen der Geschlechtergeschichte an und ver-
tieft in ihrer Analyse die ungleichen Zugriffe und Chan-
cen von Frauen und MÃ¤nner wie auch die asymmetri-
sche WÃ¼rdigung der von ihnen erbrachten Leistungen:
Die Gelehrten begriffen die vielfÃ¤ltigen und maÃgeb-
lichen UnterstÃ¼tzungen ihrer Ehefrauen nicht als eine
wissenschaftliche TÃ¤tigkeit sondern als âLiebesdienstâ,
dessen Indienstnahme und Management die Ehegatten
fÃ¼r sich allein in Anspruch nahmen.

Weniger disponibel waren die von den Forschern be-
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gehrten Quellen. Erfassung und ErschlieÃung derselben
fÃ¼r Unterricht und Forschung war daher eine zentra-
le Aufgabe. Ein erstes Fallbeispiel fÃ¼r Saxers Analyse
der materialen Kultur historischen Forschens ist das von
der Allgemeinen Geschichtforschenden Gesellschaft be-
sorgte Schweizerische Urkundenregister, das mittelalter-
liche Urkunden âaus dem Gebiet der modernen Schweiz
in Form knapper RegistereintrÃ¤geâ (S.Â 227) verzeich-
nete. Online verfÃ¼gbar unter (Abruf: 3.6.2015). Die Idee
der nationalgeschichtlichen ReprÃ¤sentation des neuen
Bundesstaats in einem Gesamtverzeichnis âschweizeri-
scher Urkundenâ verfing aus naheliegenden GrÃ¼nden;
in der Umsetzung der âPolitik der nationalen Urkundeâ
waren den Leitern des Projekts, Georg von Wyss und
Basilius Hidber, jedoch enge Grenzen gesteckt. Die Ab-
hÃ¤ngigkeit von kantonalen und regionalen TrÃ¤gern
der Geschichtsforschung, die ungleiche Resonanz des na-
tionalen Projekts in den Teilen der Schweiz, die ver-
schiedentliche Aneignung der Erfassungskriterien durch
dieselben und nicht zuletzt die Differenz zwischen dem
von der Bundesregierung erteilten Ã¶ffentlichem Auf-
trag und dem Vereinsprinzip der Freiwilligkeit hatten po-
litische wie auch editorische Krisen zur Folge.

Die Ausgangslage des HistorikersTheodor Sickel war
gÃ¤nzlich anders. Sein Projekt der umfassenden quellen-
fotografischen ErschlieÃung Ã¶sterreichischer Urkun-
den, der Monumenta graphica (1852â1882), profitierte
in finanzieller und logistischer Hinsicht von Beginn an
von den Ã¶sterreichischen BehÃ¶rden. Auch im Zu-
ge der BekÃ¤mpfung von konkurrierenden quellenfo-
tografischen Unternehmungen in Venedig und Florenz
konnte Sickel mit UnterstÃ¼tzung aus Wien rechnen.
Aber auch Sickel war auf FÃ¼rsprecher und lokale Ver-
mittler angewiesen, und er musste wiederholt von ori-
ginÃ¤ren Zielsetzungen abweichen, um das nationalpo-
litische Prestigeprojekt zu realisieren. Das Resultat war
schlieÃlich eine Sammlung vonAblichtungen entkontex-
tualisierter SchriftstÃ¼cke, die aber, wie Saxer betont,
zum einen den Blick auf die MaterialitÃ¤t derselben rich-
tete und zugleich den ObjektivitÃ¤tsanspruch der Quel-
lenforschung pointiert in Szene setzte.

Im letzten Untersuchungskapitel widmet sich Sa-
xer der von Julius Ficker und Theodor Sickel geleiteten
Edition deutscher Herrscherurkunden. Dieses am Insti-
tut fÃ¼r Ãsterreichische Geschichtsforschung angesie-
delte Projekt (1874ff.) zeichnete sich, wie eingangs er-
wÃ¤hnt, von einer neuartig institutionell koordinierten
Arbeitsweise aus. Hierzu wurden die Kriterien der Erfas-

sung vermehrt, die einzelnen Operationen standardisiert.
Insbesondere aber erfolgte die Editionsarbeit im Team;
mÃ¼ndliche Besprechungen und die Zirkulation ange-
fertigter AuszÃ¼gen waren Teil der neuartigen Editions-
arbeit am Institut. Das Ziel der âkritischen Kontrolleâ
gipfelte darin, ein Autopsieverfahren zu institutionalisie-
ren, das diese von der Inaugenscheinnahme der Quelle
durch den Historiker vor Ort ablÃ¶ste (S.Â 364). Anders
gesagt, es ging darum, die Autonomie des beobachtenden
Historikers sicherzustellen, um unabhÃ¤ngig von exter-
nen Faktoren und frei von den mitunter widrigen Bedin-
gungen des Zugriffs auf den in Archiven und Bibliothe-
ken verwahrten Materialien arbeiten zu kÃ¶nnen. Ãber-
zeugend zeigt Saxer in ihrer Analyse, wie am Institut ein
âmikrologischerâ Blick auf die SchriftstÃ¼cke eingeÃ¼bt
wurde, der sowohl einer Kritik rezenter diplomatischer
Forschungen als auch einer Reflexion der eigenen his-
torischen Forschungs- und ErschlieÃungswege den Weg
bereitete.

Saxers Argumentation ist nicht frei von einem ge-
wissen Moment der Steigerung. Dass im Zuge ande-
re ErschlieÃung- und EditionsbemÃ¼hungen oder auch
einfach von Autopsien âQuellenâ als unscharf, weniger
âauthentischâ oder ânatÃ¼rlichâ wahrgenommen wur-
den, ist zu bezweifeln. Vielmehr liegt es nahe, die Au-
thentizitÃ¤t von Quellen als eine eigenstÃ¤ndige his-
torische Variable zu betrachten, die sich in ihrer spezi-
fischen historischen Eigenart manifestierte. Dieser Ein-
wand schmÃ¤lert aber keineswegs die Verdienste die-
ser eindrucksvollen Monografie. Mit ihrer Studie zur
SchÃ¤rfung des Quellenblicks trÃ¤gt sie wesentlich zur
Historisierung eines zentralen jedoch nur wenig histo-
risierten Aspekts des Faches und seiner Geschichte bei.
Insbesondere erschlieÃt Saxer eingehend die Geschich-
te der Hilfswissenschaften und der mittelalterlichen Ge-
schichte und deren Relevanz fÃ¼r das Fach und legt
Ã¼berdies die vielfÃ¤ltigen Resonanzen und Grenzen
der nationalgeschichtlichmotivierten und gerahmten Er-
schlieÃung von mittelalterlichen Quellen frei. In diesem
Zusammenhang erweist sich ihr analytisch differenzie-
render Ansatz, âQuelleâ als eine Trias von ordnenden,
diskursiven und technischen Praktiken zu verstehen, als
Ã¤uÃerst innovativ. Mehr noch: In der konkreten Studie
artikuliert sich implizit eine methodisch anspruchsvolle
Analytik, die auf der Grundlage vieler und vor allem he-
terogener Materialien eine differenzierte und anregende
wissenschaftsgeschichtliche Untersuchung historischen
Forschens und Arbeitens ermÃ¶glicht.
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